
Der Pur im-Fisch 
Mosche, der Fischer, schaute ins Wasser. „Wo sind die Fische? Ich brauche Fische für unser Purimfest.“ Erneut warf er sein Netz und 

holte es ein – vergeblich. Als es dämmerte, zog Mosche sein Netz zum letzten Mal aus dem Wasser. Diesmal sah er etwas darin 

glitzern: einen wunderschönen Fisch. Da kam ihm eine Idee. Die Hälfte seines Fanges stand nämlich dem Grundherrn zu; also musste 

er diesen Fisch hergeben. Das war eine Zwickmühle. Er konnte nicht auf den Fisch verzichten, denn er wollte unbedingt Purim 

feiern. Aber es war ebenso unmöglich, den Grundherrn zu hintergehen. Schließlich beschloss er, diesen Fisch zu behalten und den 

gesamten Fang des morgigen Tages dem Grundherrn zu überlassen. 

Zufrieden ging er mit dem silbernen Fisch nach Hause. Aber er war nicht allein. Peter, der Gärtner, stand hinter einer Hecke und 

dachte: „Dieser Mosche, den der Grundherr für ehrlich hält, macht sich mit dem Fisch des Grundherrn aus dem Staub. Diese Juden 

glauben immer, sie könnten andere überlisten – aber wer zuletzt lacht, lacht am besten!“ Peter schnitt die Hecken vor der Villa, als 

der Grundherr seinen Nachmittagsbummel machte. Peter tat so, als spreche er mit sich selbst; aber er achtete darauf, dass sein Herr 

ihn hörte: „Unerhört – Mosche behält den riesigen Fisch für sich und gibt seinem Herrn nichts!“ 

„Was sagst du da?“, fragte der Grundherr. „Mosche hat mir heute keinen Fisch gebracht; aber ich dachte, er hat nichts gefangen.“ 

„Ich habe gesehen, wie er vor etwa einer Stunde einen großen Fisch nach Hause getragen hat“, erwiderte Peter und verbarg seine 

Häme. 

„Wenn das stimmt, werde ich es bald wissen“, sagte der Grundherr wütend und ließ Mosche sofort von einem Diener hol 

en. „Was ist mit meinem Fisch geschehen, Mosche? Belohnst du so mein Vertrauen?“ 

„Herr, ich kann es Euch erklären“, stammelte Mosche verängstigt. „Heute ist unser Fest Purim, und ich brauche einen Fisch für 

unsere Mahlzeit. Ich wollte Euch nicht bestehlen, sondern Euch morgen meinen gesamten Fang überlassen.“ 

„Eure Feiertage kümmern mich nicht“, schrie der Grundherr zornig. „Es ist mein Fisch!“ 

„Bitte lasst mich erklären. Jeder Monat steht unter einem Sternzeichen. Dieser Monat steht im Fisch. Er erinnert uns daran, dass G-tt 

so wie ein Fisch niemals die Augen schließt – er wacht immer über sein Volk und schützt es vor Leid. Vor langer Zeit an Purim 

rettete er uns vor dem bösen Haman. Bitte vergebt mir dieses eine Mal und schenkt mir den Fisch. Ich werde es Euch vergelten.“ 

Der Grundherr ließ sich überreden. „Du darfst den Fisch behalten. Aber wenn das noch einmal vorkommt, lasse ich dich hängen!“ Er 

zeigte auf eine große Eiche. 

Einige Tage später trafen sich alle Grundherren des Distrikts. Jeder hatte eine Klage. Der eine hatte ein Vermögen im Spiel verloren 

und war jetzt verschuldet. Ein anderer konnte den Umbau seiner Villa nicht bezahlen. Einem Dritten fehlte das Geld für die 

Vergoldung seiner Kutsche. Einer sagte: „Wer ist daran schuld? Natürlich die Juden. Sie verwalten unsere Güter, Gasthöfe und 

Finanzen. Sie ruinieren uns!“ Ein anderer meinte: „Meine Juden sind genauso. Sie sind faul und arbeiten nie.“ Dann meldete sich 

unser Grundherr: „Mein Mosche behielt einen ganzen Fang für sich, weil er irgendeinen Feiertag begehen musste.“ Ein Adliger 

schlug vor: „Wir sollten diese Schmarotzer ein für allemal vertreiben. Alle stimmten ihm zu und erwarteten das Ende ihrer Probleme. 

Plötzlich wurde das große Tor geöffnet. Dort stand unerwartet der Königssohn in seinem glänzenden saphirblauen Gewand. 

„Hoheit“, fragte ein Adliger, „wollt Ihr unser Dekret gegen die Juden unterzeichnen?“ 

Der Prinz las das Dokument. „Soll das ein Witz sein?“, fragte er. „Für diese angeblichen Verbrechen wollt ihr die Juden verbannen? 

Ihr seid verrückt. Auf wen wollt ihr euch denn verlassen? Auf die Polen, die euch verabscheuen, oder auf eure Diener, die euch 

bestehlen? Mit diesem Dekret schadet ihr euch selbst, denn ihr werdet keine Diener finden, die so treu und tüchtig sind wie die 

Juden!“ Ein Murmeln ging durch den Saal. „Ihr erlaubt doch?“, sagte der Prinz und riss das Papier in Stücke. Dann verließ er grußlos 

den Saal und ließ die verlegenen Adligen zurück, die einander verdutzt anschauten. 

Verwirrt kehrte der Grundherr nach Hause zurück. Wie konnte der Prinz so schnell auftauchen und verschwinden? War er vom 

Himmel gekommen? Als er zu Hause ankam, ließ er Mosche rufen. „Ich habe heute euren G-tt gesehen. Er kam zu unserem Treffen, 

um euch zu beschützen.“ 

„Was meint Ihr damit, Herr?“, fragte Mosche. Der Grundherr erzählte ihm von dem Dekret und der seltsamen Erscheinung. „O nein, 

Herr“, sagte Mosche. „G-tt kann man nicht sehen.“ Dann fügte er zögernd hinzu: „Vielleicht kam Mordechai, um uns zu retten, so 

wie er es vor langer Zeit an Purim tat.“ 

„Wie dem auch sei, es scheint, euer Fest hat euch Glück gebracht – und dein Purim-Fisch!“ 
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Schabbatzeit für 
16 Adar 1 / 22.02.08 

 

 A n f a n g E n d e 

Karlsruhe 1 7: 38 1 8:45 

Pforzheim 1 7: 37 1 8:44 

Heidelberg 1 7: 37 1 8:44 

Mannheim 1 7: 37 1 8:45 

Baden-Baden 1 7: 40 1 8:46 

Emmendingen 1 7 : 42 1 8 :48 

Freiburg 1 7: 42 1 8:48 

Konstanz 1 7:  37 1 8:43 

Lörrach 1 7: 44 1 8 :49 

Rottweil 1 7: 39 1 8:45 

Das Tor 

Das Gefühl, nichts zu sein, 

bedeutet nicht, sich von 

anderen ausnutzen zu lassen. 

Im Gegenteil: Das Gefühl, 

nichts zu sein, ist dein Tor 

zur unendlichen Macht. 

 

Warum die Bruchstücke behalten? 

von Elisha Greenbaum 

Ein Mann geht in ein exklusives Geschäft und sucht das perfekte Geschenk für seine 

Schwiegermutter. Es sollte für den kleinsten Preis die größte Wirkung erzielen. Während er 

sich umschaut, hört er, wie der Chef einen Angestellten rügt, der eine sehr teure Porzellanvase 

zerbrochen hat. Er handelt einen sehr günstigen Preis für die Scherben aus und vereinbart, 

dass sie verpackt und bei der Geburtstagsfeier geliefert werden – aber der Tollpatsch müsse 

sie am Eingang fallen lassen! Der große Tag kommt, der Bote ebenfalls. Der Plan ist 

fehlerlos. Alle haben großes Mitgefühl, und die Schwiegermutter versichert: „Mach dir nichts 

daraus, mein Lieber – die gute Absicht zählt!“ Alles wäre gut gegangen, hätte nicht ein 

Nudnik das Päckchen geöffnet, um den Inhalt zu sehen. Ich möchte nicht in den Schuhen 

unseres Freundes stecken, wenn seine Schwiegermutter die Scherben sieht, die der dumme 

Angestellte sorgfältig einzeln verpackt hat! 

Scherben bringen Unglück 

Mosche steigt vom Berg und sieht eine schockierende, üble Szene. Kaum einen Monat nach 

der Übergabe der Zehn Gebote, während das Echo der Offenbarung am Sinai noch nicht 

verhallt ist, haben sich einige Juden aufgelehnt und ein Idol gebaut, ein goldenes Kalb. 

Mosche wird so wütend, dass er die zwei Luchot (Tafeln) zerschmettert, die Sünder bestraft 

und dann sofort zurück auf den Berg eilt, um G-ttes Gnade zu erflehen. Achtzig Tage danach 

(an dem Tag, der später Jom Kippur wurde), gibt G-tt seinem Volk eine zweite Chance und 

erlaubt Mosche, zwei neue Tafeln zu behauen. Die beiden Tafelpaare – das zerbrochene und 

der Ersatz – sind für immer in der Bundeslade aufbewahrt. Aber warum die Bruchstücke 

aufbewahren? Inwiefern unterscheiden sie sich von der Katastrophe in der oben erzählten 

Geschichte? Sind sie nicht ein bloßes Symbol unserer Sünde und Strafe? Warum ein Souvenir 

aufheben, das an diese dunkle Stunde erinnert? 

Selbstzufriedenheit oder Selbstbetrug? 

Wer nie kämpfen musste, nie enttäuscht wurde, kann sich mit G-tt und seiner Torah nicht 

wirklich verbinden. Selbstüberschätzung hält uns vom G-ttlichen fern. Die Narben, welche die 

Welt uns zugefügt hat, die Folgen unserer Schlachten und überwundenen Versuchungen, sind 

das Eintrittsgeld für das Reich G-ttes. 

Der Empfang der Torah am Berg Sinai war ein ekstatisches Ereignis ohne Parallele. Gewiss 

hatten alle das Gefühl, persönlich für die g-ttliche Offenbarung auserwählt zu sein. Wie 

konnten sie dann Selbstzufriedenheit vermeiden? Da die Scherben der Luchot aufbewahrt 

wurden, erinnerten sie uns ständig an unsere Fehler in der Vergangenheit. Der Beweis für 

unsere Sünden und die daraus folgende Reue inspirierten das ganze Volk, sich wieder mit G-tt 

zu vereinen und in Zukunft Fallstricken aus dem Weg zu gehen. Deshalb hatten wir das Recht, 

die Torah nicht nur zu empfangen, sondern auch mit G-tt und mit ihr zu leben. 
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